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Palästina laut dem Teatrum Orbis Terrarum von Abraham Ortels, genannt Ortelius, Antwerpen, 1570 (© The Art Archive / Marinemuseum, Genua / Dagli Orti [A]).




DAS ISLAMISCHE PALÄSTINA: GESCHICHTE, POLITIK, RELIGION


Nazmi al-Ju‘beh, Yusuf Natsheh


Palästina liegt zwischen dem Mittelmeer im Westen und den Ufern des Jordans und dem Toten Meer im Osten. Im Norden grenzt es an den Libanon, während es im Süden an die Halbinsel Sinai (Ägypten) anschließt. Seine geographische Lage – zwischen Vorderasien, Syrien und Mesopotamien einerseits und dem Niltal andererseits – machte aus ihm eine Art natürlichen strategischen Korridor, der von jeher die Begierde aller großen Weltreiche weckte. So hat Palästina im Laufe der Geschichte ganz unterschiedliche Epochen durchlebt und Zivilisationen kennen gelernt. Als beliebtes Durchgangsland wurde es zum Auffangbecken all dessen, was diese hinterließen: neben Zerstörung und Ruin, das es dabei auch erlebte, gewann es so ein außergewöhnliches kulturelles Erbe. So ist es denn auch kein Zu-fall, dass Palästina das erste Gebiet war, in dem die islamische Armee feste Stellungen bezog, als sie zu ihrem gewaltigen Eroberungsfeldzug ansetzte (1./7. Jahrhundert). Dabei wurden die Byzantiner, die soeben den Einfall der Perser vom Jahre 7/628 und deren hier 14 Jahre währende Herrschaft überstanden hatten, durch den Vormarsch des Islam endgültig aus Palästina vertrieben.


Amr Ibn al-‘As stieß 13/635 über Akaba (Ajla), den Negev und Gaza vor, um von dort weiter in den Norden zu ziehen. Nur zwei Jahre später kam es zur Schlacht am Jarmuk (15/637), dem letzten entscheidenden Sieg der Araber über die byzantinischen Streitmächte, der den Muslimen nicht nur den Weg ins Herz von Palästina freimachte, sondern auch die Eroberung Gesamt-Syriens möglich machte. Jerusalem und Caesarea wurden bei einem weiteren, späteren Vorstoß erobert.


Einer langen Periode politischer und religiöser Unruhen während der Herrschaft der Byzantiner, die auch vom ständigen Konflikt mit den persischen Sasaniden gekennzeichnet gewesen war, folgte in Palästina nun eine Epoche relativer Stabilität. Die neuen islamischen Machthaber versuchten zwar nicht, das Land radikal zu verändern, sie teilten es jedoch neu in zwei Verwaltungs- und Militärprovinzen ein (djunds): Im Norden erstreckte sich Djund al-Urdun (die Provinz am Jordan) mit Tiberias als Hauptstadt vom Süden Libanons und dem Norden Palästinas bis nach Mardj Ibn Emir und dem Nordosten des heutigen Jordaniens, Djund Filistine (Palästina), die zweite Provinz mit Ramla als Hauptstadt, umfasste das Gebiet von Mardj Ibn Emir bis zum Negev und dem Südosten Jordaniens.


Über die Zeit der ersten, ‚rechtgeleiteten‘ Kalifen in Palästina wissen wir lediglich, dass ‘Umar Ibn al-Khattab die al-Aqsa-Moschee erbaute und dass ‘Uthman Ibn Affan die erste islamische Kriegsflotte in Akkon schuf und entlang der Küste Festungen erbauen und dort Truppen stationieren ließ. Es kam zu keinerlei neuen Städtegründungen; die Mehrheit der Einwohner des Gebiets setzte sich aus Arabern zusammen, einige von ihnen waren bereits vor der Eroberung zum islamischen Glauben übergetreten.


Aufgrund der wachsenden religiösen und politischen Bedeutung Palästinas kam es unter der Herrschaft der Omaijaden (41/661–132/750) zu einer neuen Blüte der Baukunst. Die Bevölkerung schloss sich den neuen Herren an und bildete, zusammen mit ihren syrischen Nachbarn, das Rückrat der Armee und der Macht der Omaijaden. Deshalb ist es nicht weiter verwunderlich, dass die feierliche Zeremonie der Herrschaftsübernahme von Mu‘awijja und den omaijadischen Kalifen in Jerusalem stattfand. Und es ist auch Jerusalem, wo – unter der Herrschaft von ‘Abd al-Malik Ibn Marwan und seinem Sohn al-Walid I. – das prestigereichste architektonische Projekt der Omaijaden und zweifelsohne auch das bedeutendste der gesamten islamischen Zivilisation entstehen sollte: der Haram asch-Scharif („der edle Schrein“); jenes Bauwerk, das die Omaijaden innerhalb der islamischen Welt und weit darüber hinaus unsterblich machen sollte. Es entstanden außerdem zahlreiche Omaijaden-Paläste: Dar al-Idara in Jerusalem; Khirbat al-Mafdjar (Qasr Hischam) in Jericho; Khirbat al-Minja am Nordwestufer des Sees Genezareth; Qasr as-Sabbaghin („der Palast der Färber“) in Ramla (heute leider nicht mehr vorhanden) und die hammams oder Thermalbäder von Al-Hamma im Südosten des Sees Genezareth. Die Straßen wurden verbessert, insbesondere jene, die Palästina mit Damaskus – der Hauptstadt des Kalifenreichs – verbanden. Ramla, die einzige in Palästina zur Omaijadenzeit entstandene Stadt, wurde von Sulaiman Ibn ‘Abd al-Malik gegründet und unter der Herrschaft von ‘Umar Ibn ‘Abd al-‘Aziz fertig gestellt.
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Der Haram asch-Scharif mit dem Felsendom und der al-Aqsa-Moschee, Jerusalem, „Nur-I vahhaj li tahsil al-‘Ilaj” (Ms. Vat. Turco 125, fº 26r), dekoriert vom Kopisten Mustafa Kaschif (müzehhib), im Jahre 1243/1857 (© Bibliothek des Vatikan).


Wie am Machtantritt der Omaijaden war Palästina auch an ihrem Ende beteiligt: am Massaker an über 80 omaijadischen Emiren auf Befehl von ‘Abd Allah Ibn ‘Ali al-‘Abbas am Flussufer des Abu Futros. Der Tod des letzten Omaijadenkalifen, Marwan Ibn Muhammad, im Jahre 132/ 750 besiegelte das Ende einer Ära und eröffnete den Weg zur Herrschaft der Dynastie der Abbasiden.


Da die Bewohner Palästinas unter der omaijadischen Verwaltung in deren letzten Jahren stark gelitten hatten, protestierten sie zunächst nicht gegen die Übernahme ihres Landes durch die Abbasiden. Nachdem sie die Nachteile, die damit für sie verbunden waren, aber erkannt hatten, erhoben sie sich schließlich. So kam es hier zu zahlreichen Revolten im Namen der Omaijaden.


Man kann die abbasidische Herrschaft in Palästina in zwei Perioden einteilen: die erste (132/750 – 264/878) sah den Niedergang und die Marginalisierung des Landes als Folge des Transfers der islamischen Macht in den Irak und der Ver schlechterung der Beziehungen zur Zentralgewalt in Baghdad. Im Laufe der zweiten Periode (264/878 – 358/969) erfuhr Palästina ein gewisses Maß an politischer, wirtschaftlicher und territorialer Eigenständigkeit und war gleichzeitig an Ägypten angeschlossen. Zu dieser Zeit bildeten sich in der islamischen Welt kleinere Staaten heraus, die relativ unabhängig von Baghdad waren, das von inneren politischen Konflikten erschüttert und absorbiert wurde.
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Qasr Khirbat al Mafdjar, Gesamtansicht, Jericho.


Während dieser beiden Perioden lancierte Palästina mehrere Bauprogramme – die in ihrer Größenordnung den Vergleich mit denen der Omaijaden und Abbasiden nicht zu scheuen brauchten. Gleichzeitig wurde jedoch stets größter Wert auf den Erhalt der religiösen Baudenkmäler der Omaijaden gelegt. 154/770–771 ließ Abu Dja‘far al-Mansur die al-Aqsa-Moschee restaurieren, die im gleichen Jahr während eines Erdbebens stark beschädigt worden war. Al-Mahdi restaurierte den Bau vier Jahre später erneut, wohingegen al-Ma’mun im Jahre 215/ 831 den Felsendom wieder herrichten ließ. Aus dieser Zeit stammt auch ein Teil der Säulengänge, welche die Plattform des Felsendoms umgeben. Ganz besondere Aufmerksamkeit widmete man der Ibrahim-Moschee in Hebron und dem Wasserversorgungssystem von Ramla. Auch belegen historische Quellen, dass die Abbasiden eine prachtvolle Moschee in Aschkalon errichteten.


254/868 gelang es Ahmad Ibn Tulun aufgrund des Niedergangs der Zentralregierung, Ägypten seiner Herrschaft zu unterwerfen und schließlich auch 264/ 877 seinen Einfluss bis nach Syrien und Palästina auszudehnen. Während dieser Periode erlebte das Land eine rege militärische Tätigkeit, von der noch heute die tulunidische Architektur in Palästina zeugt. Das wohl herausragendste Bauvorhaben war die Errichtung der Stadt Akkon und ihrer Befestigungsanlage rund um den Hafen der Stadt.
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Die Ibrahim-Moschee in Hebron, Stahlstich, Hildburghausen (Bibl. Institut), ca. 1850 (© Foto AKG, London).


Gegen Ende der Ära der Tuluniden traten in Palästina 289/901 zum ersten Mal die Karmaten in Erscheinung und provozierten große Unruhen, so dass Baghdad aufgeschreckt wurde und sich anschickte, seine Herrschaft über Palästina und ganz Syrien zu erneuern. Um der Schaffung eines ismaelitisch-karmatischen Staates vorzubeugen, führten die Abbasiden 292/905 einen Blitzangriff gegen die Karmaten, durch den es ihnen gelang, deren Herrschaft in Syrien wie auch in Ägypten ein Ende zu bereiten.


Doch auch die wieder gewonnene Herrschaft der Abbasiden über Palästina war nur von kurzer Dauer, schon bald errangen die Ikhschididen die Kontrolle über Syrien (323/934 – 358/969), bevor sie ihr Machtgebiet bis nach Ägypten ausdehnten. Die Abbasiden bemühten sich mehrmals vergeblich, ihre Stellungen in Syrien zurückgewinnen. In dieser Zeit versuchte auch Saif ad-Din al-Hamadani gegen den vehementen Widerstand der Ikhschididen die Kontrolle über Palästina zu erlangen; die hier und dort wieder aufflammenden Angriffe der Karmaten lösten große Instabilität aus. Anzumerken wäre hier, dass sich die Ikhschididen und ihre Nachfahren – so auch Kafur al-Ikhschidi – im Umkreis der al-Aqsa-Moschee in Jerusalem bestatten ließen.


Gegen Ende der ikhschididischen Herrschaft kündeten die Angriffe der Fatimiden die Ankunft einer neuen starken Kraft an, welche die politische wie auch die religiöse Landkarte der Region völlig neu bestimmen sollte. 358/968 waren ihre Angriffe gegen Ägypten schließlich von Erfolg gekrönt, als Djawhar as-Siqilli (der Sizilianer) in Fustat eindringen konnte. Das bedeutete nicht nur das Ende der ikhschididischen Macht dort, sondern auch das der Abbasiden und vor allem auch des sunnitischen Islam – der erst zwei Jahrhunderte später, unter dem aijubidischen Sultan Salah ad-Din (Saladin), die Herrschaft hier zurückgewinnen sollte.


Obwohl der Staat der Fatimiden Ägypten die lang ersehnte Stabilität brachte – eine Stabilität, die sich in zahlreichen prachtvollen Baudenkmälern widerspiegelt, die Kairo schmücken –, gelang es ihnen nicht, auch die Ordnung in Palästina wiederherzustellen. Die syrische Bevölkerung widersetzte sich der schiitischfatimidischen Regierung standhaft und weigerte sich, deren Glaubensrichtung zu übernehmen. Lokale Mächte traten in Palästina in Erscheinung – wie beispielsweise die Banu al-Djarrah min Tai’, die Herren von Ramla –, die immer wieder versuchten, ihre Unabhängigkeit zu erlangen, und so die fatimidische Kontrolle über Syrien gefährdeten. Es gelang ihnen verschiedentlich, ihre Eigenständigkeit zu erstreiten und sie prägten sogar ihre eigenen Münzen. Später wurden die Fatimiden dann im Namen des sunnitischen Islam von den Seldschuken angegriffen.


Wie dies zuvor bereits alle anderen islamischen Dynastien getan hatten, trugen auch die Fatimiden ihren Anteil zum Erhalt der heiligen Stätten in Palästina bei. Der fatimidische Kalif az-Zahir ließ nach dem Erdbeben von 426/1035 die al-Aqsa-Moschee restaurieren und die Kuppel hinzufügen, die auch heute noch dort zu sehen ist. Der prachtvolle hölzerne minbar der Ibrahim-Moschee wurde unter der Herrschaft Badr al-Djamalis gefertigt, eines Emirs der fatimidischen Armee. Wir wissen heute auch, dass der fatimidische Kalif al-Hakim bi-Amr Allah 400/1009–10 aufgrund seiner gespannten Beziehungen zu den Byzantinern die Grabeskirche in Jerusalem zerstören ließ; fünf Jahre später ließ er sie allerdings wieder aufbauen.


465/1073 gelang es dem ghaznavidischen Emir Atsiz, Jerusalem den Fatimiden zu entreißen, er unterstellte die Stadt dem abbasidischen Kalifen al-Qa’im bi-Amr Allah und dem Seldschukensultan Malik Schah. Er besetzte Akkon und stellte die Bedeutung der Stadt als regionale Handelsmacht wieder her. Doch sieben Jahre später ging sein Reich bereits wieder unter – unter den vereinten Angriffen von Fatimiden und Seldschuken. Es fiel in die Hände des Seldschuken Tutusch, eines Bruders von Malik Schah, der 472/1080 die Kontrolle über Jerusalem gewann. Der Küstenstreifen südlich von Akkon und der Süden Palästinas blieben allerdings unter fatimidischer Kontrolle. Das bestehende Gleichgewicht der Kräfte zwischen den Fatimiden und den Seldschuken hinderte die beiden Parteien bis zum Tod des Sultans Malik Schah, eine Entscheidung herbeizuführen. Er starb zu dem Zeitpunkt, als Tutusch versuchte, ihn zu entmachten und so das Reich schwächte, das nun neuerlichen fatimidischen Angriffen ausgesetzt war. 491/ 1098 gelang al-Afdal Ibn Badr al-Djamali dann auch die Besetzung Jerusalems – zu einer Zeit jedoch, als die Ritter des ersten Kreuzzugs bereits Antiochia belagerten. Keine acht Monate später sah sich auch die fatimidische Regierung in Jerusalem diesem neuen Machtfaktor gegenüber: den ‚fränkischen‘ Kreuzrittern, die den Lauf der Geschichte in der Levante und die dortigen Bedingungen für die kommenden beiden Jahrhunderte grundlegend verändern sollten.
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Ibrahim-Moschee, Mihrab und Minbar, Hebron.


Die Kreuzzüge nach Palästina begannen mit der berühmten Rede Papst Urbans II. auf dem Konzil von Clermont im Jahre 488/1095. Der erste Kreuzzug gelangte 492/1099 vor die Mauern Jerusalems. Anlässlich der Einnahme der Stadt kam es zu einem schrecklichen Massaker, bei dem ungefähr 70.000 Menschen ihr Leben ließen. Die Städte Palästinas fielen nacheinander in die Hände der Ritter, der Süden der Küstenebene blieb allerdings in fatimidischer Hand. Trotz des kolonialistischen Charakters der Kreuzzüge war diese Besatzung nicht mit einer Neubesiedlung verbunden. Es gelang den Kreuzrittern nicht, genügend Europäer in die Region zu locken. Demzufolge veränderte sich die Zusammensetzung der Bevölkerung auf dem Lande kaum. Während sich die Stadtbewohner hier und da vermischte, beschränkte sich die Präsenz der Kreuzfahrer außerhalb der Städte auf Festungen. Unter diesen Bedingungen wurde Palästina zum Symbol des Konflikts zwischen dem islamischen Orient und dem christlichen Abendland. In den Augen der westlichen Welt versinnbildlichte die Eroberung Palästinas den Niedergang der muslimischen Welt. Umgekehrt sah der islamische Orient im Aufstand der Araber gegen die Kreuzritter ihren Widerstand gegen das Abendland symbolisiert.


Was die kulturellen Aspekte anbelangt, so erlitt Palästina große Verluste. Die Kreuzritter machten überall im Land unzählige Baudenkmäler dem Erdboden gleich. Mit Ausnahme des Haram asch-Scharif hat praktisch keines aus der Zeit vor ihrer Ankunft überlebt. Nun war überall in Jerusalem und den städtischen Zentren Palästinas die Architektur der Kreuzritter vorherrschend, wobei diese auch neue Baustile in der Region einführten, insbesondere die Romanik und die Gotik. Ihre militärischen Bauten beeinflussten die spätere Architektur der Aijubiden, im Verwaltungsbereich hielt das abendländische Feudalsystem Einzug. Während Palästina bisher stets Teil eines der aufeinander folgenden Reiche der Region gewesen war, bildete es nun zum ersten Mal in seiner langen Geschichte eine eigene unabhängige politische Einheit: das fränkische Königreich Jerusalem.


Die Pläne der Dynastie der Zengiden, das syrische Dreieck – bestehend aus Damaskus, Aleppo und Mossul – mit Ägypten zu vereinigen, um auf dieser Grundlage die in Jerusalem sitzenden Kreuzfahrern besiegen zu können, setzte Salah ad-Din al-Aijubi in die Tat um. Die Schlacht von Hattin im Jahre 583/1187 bildete einen entscheidenden Sieg über die Kreuzritter und führte zur Rückeroberung Jerusalems und eines großen Teils von Palästina.


Während der aijubidischen Herrschaft (583/1187 – 648/1250) wurden zahlreiche Anstrengungen unternommen, die Kontrolle über die Gesamtheit des Landes zurückzuerlangen und dessen frühere kulturelle und demographische Physiognomie wiederherzustellen, auch die Verbindungen zur arabischen Welt, insbesondere zu Ägypten und Syrien, zu erneuern. Palästina war nun in vier Territorien aufgeteilt. Während die Kreuzritter noch die Küstenregion zwischen Tyrus und Jaffa kontrollierten, beherrschten die Aijubiden die drei anderen Regionen. Der Süden gehörte zu Ägypten, der Norden (von Jerusalem bis nach Tiberias und Galiläa) zu Damaskus, wohingegen der Rest dem Emir von al-Karak in Transjordanien unterstellt war.


Nach dem Tod Saladins im Jahre 589/ 1193 gelang es den Kreuzrittern angesichts der Machtkämpfe um seine Nachfolge, mit nur geringen militärischen Anstrengungen die Dynastie der Aijubiden in Bedrängnis zu bringen und zu destabilisieren. Obwohl die Geschichtsbücher und Chroniken hauptsächlich von Kriegen und Schlachten in der Herrschaftszeit dieser Dynastie berichten, sind ihre Erfolge auf kulturellem Gebiet beachtlich. Die aijubidischen Sultane und Emire haben überall in Palästina ihre Spuren hinterlassen: außer den Festungen, die dazu dienten, die Angriffe der Kreuzritter abzuwehren, erbauten sie Moscheen und madrasas, zu deren Unterhalt sie zahlreiche waqfs einrichteten.


Die Aijubiden, die schließlich immerhin den großen Teil der Kreuzritter aus dem Orient vertreiben konnten, initiierten auch ein in seiner Art völlig einzigartiges politisches System: das der Mamluken, ursprünglich weiße Militärsklaven, die das Rückrat von Militär und Verwaltung bildeten und nach dem Ende der Dynastie ihrer Herren – zunächst in Ägypten – selbst die Herrschaft übernahmen. 656/ 1258 unterwarfen die Mongolenhorden Hülagü Khans Baghdad und marschierten in Richtung Syrien. Die Mamluken konnten sie in der Schlacht von ‘Ain Djalut (658/1260) aufhalten und festigten so ihre Legitimität. Darüber hinaus eröffnete ihnen dieser Sieg die Möglichkeit, die Kontrolle über Syrien sicherzustellen, nachdem die Aijubidendynastie nun auch dort von den Mongolen vernichtet worden war. Nun mussten sich die Mamluken nur noch der letzten Kreuzritter in Syrien und Palästina entledigen. Dies gelang ihnen schließlich unter der Herrschaft des Sultans al-Aschraf Salah ad-Din Khalil, der sich Akkons bemächtigte – der letzten Festung der Kreuzritter. Die Zeit der Kreuzzüge, an denen sich die Hälfte aller europäischen Nationen beteiligt hatte, hatte nahezu zwei Jahrhunderte angedauert und war nun endgültig vorbei.


Die Mamluken teilten Palästina in drei Verwaltungszonen (nijabas) ein: Sefat, Gaza und Jerusalem. Palästina, das zugleich das Heilige Land und die Verbindungsbrücke zwischen den beiden Teilen ihres Sultanats darstellte, widmeten sie dabei ihr Hauptaugenmerk. Mit dem Ziel, die Beziehungen zwischen Ägypten und Syrien – über Palästina – zu verstärken, investierten sie großzügig in den Bau eines ganzen Netzes von khanen, entlang der Hauptverbindungslinien der Handelsund der Pilgerrouten. Sie initiierten auch eine Postverbindungsstrecke zwischen Kairo und Damaskus. Während dieser relativ ruhigen Zeit der Mamlukenherrschaft erlebte Palästina eine kulturelle Renaissance. Nach und nach verschwand die Bedrohung durch die Kreuzritter und zum ersten Mal wurde es möglich, in andere Bereiche als militärische Einrichtungen zu investieren. Von nun an konnten wieder madrasas, takijjas, ribats, sabils, zawijas und Moscheen gebaut werden. Hierbei galt Jerusalem der Großteil des Interesses der Mamluken. Fast alle Sultane und Emire besuchten die Stadt und ehrten sie mit dem Bau von karitativen Bauten und Lehrgebäuden, die auch heute noch die kulturelle Physiognomie der Stadt prägen. Sie wurde somit zum Anziehungspunkt von Weisen aller Art und ihren Schülern. Zahlreiche bedeutende Gelehrte der Mamlukenzeit, darunter auch manche Sufi-Oberhäupter, studierten in diesen Moscheen. Um auch lang-fristig den Fortbestand dieser Institutionen gewährleisten zu können, wurde die Stadt sehr großzügig mit waqfs bedacht. Auch Hebron, Sefat, Akkon und Gaza erhielten solche finanziellen Zuwendungen. So zeugen heilige Stätten überall im Land von der Herrschaft der Mamluken, die sie – unter der Ägide der jeweiligen Gouverneure – hatten erbauen, restaurieren oder umbauen lassen.
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Schlacht vor den Toren Jerusalems. Die Muslime besiegen die Ungläubigen und verjagen sie aus der Stadt, nach: „Die Blume der Geschichten“ von Loqman, 1583 (© The Art Archive / Museum für Türkische und Islamische Kunst, Istanbul /Dagli Orti [A]).


Die Mamluken wurden schließlich 922/ 1517 in der Schlacht von Mardj Dabiq in Nordsyrien von den Osmanen besiegt. Der zunehmende Niedergang ihres Staates zuvor war primär auf die Entwicklung der internationalen Handelswege, auf Abnutzungserscheinungen des Systems und den Machtanstieg des Osmanischen Reiches zurückzuführen. Palästina wurde nun für vier Jahrhunderte Teil eines riesigen multilingualen, multiethnischen und multi-kulturellen Imperiums, es lebte nun unter dem Banner des Osmanischen Reiches, dessen Herrschaft hier in vier Zeitphasen eingeteilt werden kann. Die erste sah den Aufstieg bisher unorganisierter lokaler Kräfte (beduinischen und feudalen Ursprungs), auf deren Hilfe sich die Osmanen bei der Führung des Landes stützten. Während der zweiten Phase musste Paläs-tina Übergriffe von außen abwehren, wie beispielsweise die des Fakhr ad-Din al-Ma’ni, Emir des Libanongebirges. Er wurde im Jahre 1045/1635–1636 von der osmanischen Zentralgewalt eliminiert, die nun die Kontrolle über die Region wieder direkt übernahm, indem sie in Damaskus und Sidon Gouverneure einsetzte. In der dritten Phase kam es erstmalig zur Entstehung eines halb-unabhängigen arabischen Fürstentums unter der Vorherrschaft des Clans der Zaidana und einiger Dutzend ländlicher Notabeln. Zu diesem Zeitpunkt trat auch Ahmad al-Djazzar in den Vordergrund, der wali von Akkon, der zum Nationalhelden geworden war, weil er dem Expeditionsheer Napoleons 1214/1799 erfolgreich Widerstand geleistet hatte; die Europäer begannen zu dieser Zeit erneut, Ambitionen auf den Orient zu entwickeln. Die vierte Phase ist im 13./19. Jahrhundert anzusiedeln, als die osmanischen Herrscher versuchten, ihr Regierungssystem durch das System des Tanzimat zu reformieren. Zu dieser Zeit geschah es auch, dass Muhammad ‘Ali Palästina eroberte und im Jahre 1246/1830–1831 für Ägypten annektierte. In der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts häuften sich die westlichen Interventionen, hinzu kamen Missionierungsversuche und schließlich auch die zionistischen Bewegungen, welche die jüdische Einwanderung in Palästina verstärkten.


Nach vier Jahrhunderten endete die osmanische Herrschaft mit dem Ersten Weltkrieg, Palästina wird dem Britischen Mandat unterstellt (1917–1948). Aufgrund der im Jahre 1948 stattgefundenen Teilung Palästinas – in Israel und das „arabische Palästina“ – wird dieser Katalog jene Stätten nicht berücksichtigen, die sich seit der Gründung des Staates Israel auf dessen Staatsgebiet befinden. Administrativ gesehen war das osmanische Palästina der wilaya (Provinz) von Syrien unterstellt und in fünf sandjaks (Distrikte) unterteilt: Jerusalem, Gaza, Sefat, Nablus und Ladjdjun. Dies verlieh Palästina ein gewisses Maß an Bedeutung, da der gesamte Rest Syriens nur aus vier Distrikten bestand. Um die Sicherheit der Hauptverbindungsstraßen zu gewährleisten, bauten und restaurierten die Osmanen zahlreiche Karawansereien und Festungen – unter ihnen al-Minja, ‘Ujun at-Tudjdjar, Djenin, Qaqun, Ra’s al-‘Ain, Khan Junis, al-‘Arisch und Bait Djibrin. Zu Anfang ihrer Regierungszeit führten die Osmanen große architektonische Bauvorhaben durch: die bedeutendsten waren die Stadtmauer von Jerusalem, die Restaurierung des Haram asch-Scharif, Einrichtungen zur Wasserversorgung und verschiedene Moscheen. Außer der az-Zahir-Zitadelle in Hebron, der Stadtmauer von Tiberias und den Befestigungsanlagen von Akkon entstanden zahlreiche weitere bedeutende Bauwerke in Hebron, Gaza und Akkon. Der Einfluss der Osmanen ist heute noch überall in Palästina sichtbar, auch wenn – aufgrund der Kriege mit Europa – ihr Interesse an diesem Land in den späteren Jahren ihrer Herrschaft stark abnahm.


Die Sufis und der Islam


Die aufeinander folgenden politischen und administrativen Veränderungen beeinflussten die Stellung Palästinas in der islamischen Welt kaum. So strömten Muslime zu jeder Zeit der hier beschriebenen historischen Epochen nach Palästina. Dies geschah hauptsächlich aufgrund des Status von Jerusalem als erste Kibla, dritter heiliger Ort des Islam und bevorzugtes Ziel von Pilgern, Besuchern, Sufis und Schriftgelehrten. Laut muslimischer Tradition trat der Prophet Mohammed von Jerusalem aus seine nächtliche Reise ins Paradies an. Hadiths überliefern, dass der Prophet Gläubige dazu einlud, Jerusalem zu besuchen – die Stadt, welche die drittheiligste Stätte nach Mekka und Medina beherbergt. Die Stadt befindet sich auch in unmittelbarer Nähe zur Ibrahim-Moschee (wo Abraham, der Patriarch der Propheten, begraben liegt) und zur Geburtsstätte Christi.
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Der Prophet Mohammed, getragen von den Engeln. Darunter: Die Zerstörung des Tempels von Jerusalem, zurückgehend auf „Die Blume der Geschichten“ von Loqman, 1583 (© The Art Archive / Museum für Türkische und Islamische Kunst, Istanbul / Dagli Orti [A]).
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Jerusalem, nach einem byzantinischen Mosaik des 6. Jahrhunderts (älteste Darstellung der heiligen Stadt), Kirche St. Georg, Madaba, Jordanien.


Kein anderes islamisches Territorium verfügt über so viele heilige Stätten. Palästina ist das Land und die Wiege aller Weltreligionen. Die Muslime machten es sich zur Gewohnheit, Jerusalem nach ihrer Pilgerfahrt nach Mekka zu besuchen, um dort diese abzuschließen. Sie besuchten auch viele der anderen heiligen Orte in den umliegenden Dörfern und Städten; Hebron stand dabei ganz oben auf der Liste. So entstanden überall im Land auch immer mehr Karawansereien: die von Hebron (schon seit der Frühzeit des Islam bekannt) ragt unter ihnen besonders heraus; Ähnliches gilt für die takijja in Jerusalem (aus frühosmanischer Zeit). Eine große Zahl von Sufi-Hospizen wurde gebaut, um so den Zustrom der vielen Sufi-Besucher auffangen zu können. Wenn diese die Reise ins Land unternahmen, um ein Gelübde zu erfüllen oder Buße zu tun, waren ihre Besuche oftmals zeitlich so geplant, dass sie mit bedeutenden Feierlichkeiten zusammenfielen, wie beispielsweise den mawsims von Nabi Mussa oder Nabi Salih.


Alle Kalifen, Sultane und Emire haben ausnahmslos ihren Teil zu diesem großartigen kulturellen Erbe beigetragen. Die meisten besuchten auch Jerusalem, beteten vor dem mihrab der al-Aqsa-Moschee, verteilten Almosen unter den Armen oder richteten einen waqf (eine zeitlich unbegrenzte Stiftung) zum Unterhalt der heiligen Stätten ein, sie ließen Moscheen, madrasas, Kubbas und zawijas in Palästina errichten – immer in der Hoffnung auf Belohnung oder Vergebung in der anderen Welt.


Die zahlreichen Abhandlungen, die in der Frühzeit der islamischen Herrschaft zum Lobpreis des Landes verfasst wurden, vermitteln hiervon einen recht detaillierten Eindruck. Reisebeschreibungen quollen über von Referenzen und Karten, die das Reisen dort erleichtern sollten, und um das 4./10. Jahrhundert entwickelte sich geradezu eine eigene Literatur, die den „Wundern Jerusalems“ gewidmet war: sie beschrieb die Stadt bis ins kleinste Detail und bot neben einer nachdrücklichen Apologie jeder Stadt und jedes heiligen Ortes in Palästina Listen mit den Namen der Kalifen, der Gefährten des Propheten und der Gelehrten, die Jerusalem besucht oder dort gelebt hatten, die dort begraben waren oder aber an der Eroberung der Stadt beteiligt gewesen waren. Sie beschrieb auch alle in Palästina stattgefundenen erinnerungswürdigen Ereignisse. Solche Bücher dienten durch die unterschiedlichsten Epochen des Islam hindurch, besonders aber in mamlukischen und osmanischen Zeiten, als wahre Reiseführer für Pilger.
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Jerusalem, Kuppeln und Minarette der Altstadt (© A. F. Kersting).


Viele Studienzentren ließen sich in der al-Aqsa-Moschee und ihrer näheren Umgebung nieder und Jerusalem wurde so schließlich zu einem regelrechten Anziehungsort für die bedeutenden Gelehrten der muslimischen Welt. Diese Entwicklung erreichte im Verlauf der Mamlukenherrschaft ihren Höhepunkt: In dieser Zeit zählte man mehr als hundert madrasas und andere Unterrichtszentren. Nachdem die Stadt die größten Meister ihrer Zeit, deren Gefährten und Schüler aufgesogen hatte, wurde Jerusalem unweigerlich zu einer unverzichtbaren Zwischenstation für Wissenssuchende.


Wie dies auch an den meisten anderen heiligen Stätten der Fall ist, fanden sich auch hier Asketen ein, die auf der Suche nach sich selbst waren und ihr Leben völlig der göttlichen Verehrung widmen wollten. So verbrachte auch der berühmte Sufi-Gelehrte Imam al-Ghazali die dunkelsten Momente seines Lebens hier, er lebte lange Jahre in der al-Aqsa-Moschee, um dort Buße zu tun und wieder zu sich selbst zu finden. Abu Bakr al-Ma‘afiri al-Ischbili al-Andalusi ließ sich dort nieder, obwohl er ursprünglich nur vorgehabt hatte, eine Studienreise zu machen und die heiligen Stätten zu besuchen. Diese Orte waren eben die ideale Umgebung für einen Eingeweihten des Sufismus, was viele dazu veranlasste, ihren Aufenthalt zu verlängern.


Linguistisch gesehen ist der Begriff „Sufismus“ von dem Wort suf (Wolle) abzuleiten und wurde auf jeden angewandt, der aus Demut Bekleidung aus Wolle trug. Idiomatisch beschrieb er jedoch den Umstand, sich ganz der Verehrung Gottes hinzugeben und jeder Form von Eitelkeit, Vergnügen, Bequemlichkeit und weltlichem Ansehen zu entsagen. Der Kern der Sufi-Doktrin ist im Islam bereits sehr früh zu erkennen, denn kein Geringerer als der Prophet selbst und das Verhalten vieler seiner Gefährten galten hier als Vorbilder. Die Anziehungskraft, die Jerusalem gerade auf viele Asketen, Beter und Sufis seit der islamischen Eroberung ausübte, ist auf den religiöse Status der Stadt zurückzuführen, wie dies von dem berühmten Historiker Jerusalems, Mudjir ad-Din al-Hanbali (900/1495), eindrucksvoll dokumentiert wurde.


Der Sufismus verlor in den folgenden Jahrhunderten viel von seiner ursprünglichen Einfachheit und Reinheit. Im Verlauf unterschiedlicher Entwicklungsphasen wurden seine Lehren und Praktiken immer komplexer. Es entstanden unterschiedliche Schulen der Sufi-Philosophie, die jeweils versuchten, die Beziehung des Individuums zu Gott und dem Universum zu erklären und das Wesen des Schöpfers zur ergründen, und über die Ontologie menschlicher Existenz spekulierten – immer mit dem Ziel, Hilfsmittel zu entwickeln, die auf dem Weg zum Wissen weiterführten. Dabei wurden sie von den unterschiedlichsten intellektuellen, religiösen und philosophischen Strömungen beeinflusst, wie sie in den zeitgenössischen islamischen Kulturen gerade vorherrschten. Rabi‘a al-‘Adawijja (g. 185/801) lehrte, dass es beim Gehorsam gegenüber Gott nicht etwa darum gehe, der Hölle zu entgehen und sein Paradies zu gewinnen, sondern allein darum, Ihm zu genügen. Abu Jazid al-Bustami (g. 260/874) setzte sich seinerseits ausführlich mit dem Sterben auseinander. Seiner Theorie zufolge bedeutet das Auslöschen menschlicher Existenz nicht die gänzliche Vernichtung (wie im Hinduismus), sondern vielmehr das Aufgehen des sterblichen Wesens in einen Zustand der Vereinigung mit Gott. Al-Halladj (g. 309/922) strebte nach al-hulul, einer Art Fusion der menschlichen Natur mit der göttlichen. Ibn al-‘Arabi Muhji ad-Din (g. 638/1240) glaubte an die universelle Einzigartigkeit (wihdat al-wudjud).


Der Sufismus fand Zulauf in Jerusalem – einfach, weil es der eine vom anderen übernahm, aber auch weil einige große Meister dort lebten. Einer von ihnen war Ibn Kiram as-Sudjari (g. 255/869), der Begründer der al-Karamijja-khanqa in Jerusalem, der sich mit den Eigenschaften Gottes auseinander setzte und lehrte, dass der Glaube mit der Aussage beginne, auch wenn Herz und Geist sie in Abrede stellten. Diese Schule und ihr Denkansatz waren nur von sehr kurzer Lebensdauer, sie wurden von einer neuen Form des Sufismus abgelöst, die sich mit Hilfe von Stiftungen verschiedener Gouverneure und Emire durchsetzen konnte.


Zahlreiche Faktoren lassen sich heranziehen, um die Beseitigung gerade großer Sufi-Persönlichkeiten zu erklären. Dazu gehören sicherlich die Furcht der Rechtsgelehrten vor einer Pervertierung von Reinheit und Einfachheit der Religion, die Tatsache, dass die Allgemeinheit die Lehre nicht verstand, und vielleicht auch, dass bestimmte politische Kräfte so eine Gelegenheit nutzten, unter dem Vorwand, die Religion und die schari‘a zu schützen, einen Gegner zu eliminieren. Ein neuer Sufi-Orden entstand, als dessen wohl berühmtester Repräsentant Imam al-Ghazali (g. 505/1111) anzusehen ist. Er lebte zeitweise in Jerusalem, wo seine Theorie eine neuen Sufi-Denkweise ins Leben rief. Seiner Auffassung zufolge ist das menschliche Fassungsvermögen – selbst wenn es das ausgefeilteste Instrument des Verstehens und der Reflektion ist – nicht geeignet, die göttliche und metaphysische Ordnung zu interpretieren. Das einzige sichere Mittel, zur Wahrheit vorzustoßen, ist für ihn der Sufismus, der dabei an das Herz, die Intuition und den Geschmack appelliert (nicht jedoch an den Geist). Um zum Ziel zu gelangen, sind Reinigung und Inspiration vonnöten.


Diese Reinigung der Seele ist für die meisten Menschen nicht leicht zu erreichen; sie bedarf großer Anstrengung, Ausdauer und Abstinenz von jeglicher irdischen Freude. Der Wahrheitssucher durchläuft dabei die drei Stufen des Sufismus: er wird nacheinander Schüler, eine Art Laienbruder und schließlich Eingeweihter. Um zur Wahrheit vorzustoßen, geht er durch acht Phasen: die Erweckung (das Verlassen des unbewussten Zustands), die Buße, die Rückkehr zu Gott, die Reinheit (die Aufgabe alles Unlauteren), der Wille, das Entsagen (Verzicht auf jegliche Art von Befriedigung der Sinne), die Einheit (das Unausgesprochene/das Ausgesprochene, der Hunger/die Sättigung, der Schlaf/das Wachsein werden zu ein- und derselben Sache), schließlich die Befriedigung (das Unglück wird zur Quelle des Glücks). Die Befreiung führt ihn schließlich zur Auslöschung.


Wenn man davon ausgeht, dass sich die menschlichen Fähigkeiten von Mensch zu Mensch doch stark voneinander unterscheiden, kann dieser Weg des Fortschreitens nur unter der Führung eines Sufi-Scheichs begangen werden, der bereits die Erfahrung der Offenbarung und der Reinheit gemacht hat. Auch wenn das Ziel stets das gleiche ist, sind die diversen Schulen des Sufismus unterschiedliche Wege gegangen. Von den 70 Sufi-Orden, die nach Jerusalem kamen, sind die bedeutendsten die Qadirijja, die von ‘Abd al-Qadir al-Djilani (g. 561/1166) eingerichtet wurde, die Orden der Mawlawijja, gegründet von Djalal ad-Din ar-Rumi (g. 672/1273), der an-Naqschabandijja, al-Khalwatijja, al-Bastamijja und asch-Schadhilijja.


Es entwickelte sich eine sehr enge Beziehung zwischen den Sufi-Scheichs, den Eingeweihten der Orden, den Gouverneuren, Emiren und Sultanen. Dies erklärt auch, warum die Sufi-Stiftungen wie die zawijas, die khanqas und die ribats auf so großzügige Weise vom Staat bedacht wurden. Im Gegenzug unterstützte der Sufismus ganz offen die jeweiligen Regenten und ihr Herrschaftssystem. So kam es unter den Mamluken und Osmanen auch zum Bau mehrerer Dutzend Sufi-Gebäude in Jerusalem, von denen heute noch zahlreiche bestehen. Auch die Sufi-Bewegung erlebte ihren Niedergang und konservative Scheichs nutzten den Einfluss, den sie auf die kleinen Leute hatten, für ihre Zwecke. Immer weniger waren bereit, dem Selbst zu entsagen und sich der Verehrung Gottes zu widmen, statt dessen kam es zu heftigen Konflikten zwischen diesen Gruppen und den Rechtsgelehrten.


Die heiligen Stätten und das Wissen


Die heiligen Stätten wurden nicht nur von den Sufis sehr geschätzt. Sie zogen von jeher Gelehrte aus allen Himmelsrichtungen der islamischen Welt an, denn dem Wissen wird im Islam ein sehr hoher Stellenwert beigemessen. Die ersten Verse des Koran insistieren besonders auf der Bedeutung des Studiums. Als sich der Prophet an Gott wendet, entgegnet dieser: „Im Namen Allahs, des Allbarmherzigen. Lies im Namen deines Herrn, der alles geschaffen hat und der den Menschen aus geronnenem Blut erschuf. Lies, bei deinem Herrn, dem Glorreichsten, der den Gebrauch der Feder lehrte und den Menschen lehrt, was er nicht gewusst hat“ (Sure XCVI, Verse 1–5). Der Koran unterscheidet auch ganz klar zwischen den ulema und dem gemeinen Volk: „Fragt Euch, ob die Wissenden den Unwissenden gleich gestellt sind.“ Der Prophet selbst ermutigte die Muslime, bei ihren Anstrengungen auf der Suche nach Wissen bis zu den Grenzen des Universums zu gehen, „selbst bis nach China“ (was zur damaligen Zeit der am weitesten entfernte bekannte Ort war).


Um dieses Wissen zu erlangen, wurde die Reise zu den Quellen für jeden Gelehrten eine unabdingbare Notwendigkeit. Das beste Lob, das man jemandem aussprechen konnte, lautete in etwa: „Er unternahm viele Reisen und wurde von berühmten Gelehrten in Gegenden und Ländern unterrichtet, die sehr weit voneinander entfernt waren.“ Dieses Phänomen der Reise taucht erstmals im 1./ 7.– 8. Jahrhundert bei den Gefährten des Propheten auf, die sich nach Irak, Syrien und Ägypten begaben – lediglich eine Minderheit blieb im Hidjaz (dem westlichen Arabien). Die Berühmteren wurden jene, die dem Propheten gemäß handelten.


Das Reisen wurde auch durch die Pilgerfahrt – eine der fünf Säulen des Islam – nach Mekka und Medina befördert. Manche Gelehrten ließen sich schließlich in einer der heiligen Städte oder der städtischen Zentren nieder und wurden von da an mudjawirs genannt. Da die Suche nach Wissen und Weisheit zu den wichtigsten Werten der islamischen Tradition zählt, waren sie glücklich, ihr Leben so einrichten zu können, dass sie sich ganz dem Studium und religiösen Streitgesprächen mit Ihresgleichen widmen konnten.


Aufgrund zahlreicher, teilweise bereits genannter Faktoren – Jerusalem als heilige Stadt, erste Kibla, Ort der nächtlichen Reise des Propheten, an dem das Jüngste Gericht stattfinden wird und wohin sich an jenem Tag auch Mekka und Medina wenden werden, als letzte Ruhestätte zahlreicher Gefährten des Propheten Mohammed – zog die Stadt die größten Gelehrten der gesamten muslimischen Welt an, die sie entweder nur besuchten oder aber sich dort dauerhaft niederließen. Jerusalem wurde eines der sechs bedeutenden Zentren, in denen die Weisen auf ihrer Suche nach Weisheit und Unterrichtung in der islamischen Lehre Station machten; die anderen Städte waren Kairo, Damaskus, Baghdad, Mekka und Medina. Trotz vieler unglücklicher Umstände, die einige dieser Städte erlebten, blieb ihre Rolle als Studienzentren – selbst dann noch, wenn sie besetzt oder gar zerstört worden waren (Baghdad durch die Mongolen und Jerusalem durch die Kreuzritter). Selbst die religiöse Zersplitterung der islamischen Welt konnte ihnen in ihrer Bedeutung auf kulturellem Gebiet nichts anhaben und auch den wissenschaftlichen Fortschritt im 4./10. und 5./11. Jahrhundert nicht aufhalten.


Die Moschee ist der Hauptort des Gebets, daneben war und bleibt sie bis zu einem gewissem Grad aber auch immer eines der wichtigen Studienzentren des Islam, und dies seit der Zeit des Propheten. Die großen Moscheen der Zentren des Islam spielten bei der Vermittlung des Wissens und der Kenntnisse stets eine führende Rolle und in den historischen Quellen finden sich lange Listen mit den Namen der beteiligten großen Gelehrten, so der von ‘Ibada Ibn as-Samat (g. 34/ 654), des ersten Richters von Jerusalem und Palästina, dem der Kalif ‘Umar unter anderem die Aufgabe überantwortet hatte, in Jerusalem zu lehren, oder der von Schadad Ibn ‘Aws (g. 58/677–678). Weitere renommierte Meister waren Rechtsgelehrte wie beispielsweise die Imame al-Awza‘i Sufian ath-Thawri, al-Laith Ibn Sa‘d oder Imam asch-Schafi‘i.


Im 4./10. und im 5./11. Jahrhundert befand sich die al-Aqsa-Moschee im Zentrum einer sehr lebendigen Gemeinschaft von Wissenschaftlern und die brillantesten Studenten der Region trafen hier Meister, die von überall aus der islamischen Welt zusammen gekommen waren. Von herausragender Bedeutung war Muhammad Ibn Ahmad al-Muqaddasi al-Baschari (g. 380/990) – der Autor der größten geographischen Enzyklopädie: Kitab ahsan at-taqasim fi-ma‘rifat al-aqalim („Der beste Führer zur Kenntnis der Provinzen“). Zu erwähnen sind auch Abu al-Fadl ‘Ali Ibn Tahir al-Maqdisi (g. 507/1112), der zu den ulema zählende Nasir al-Maqdisi (g. 490/1096) und ‘Ata’ al-Maqdisi. Zu den Persönlichkeiten, die zu dieser Zeit Jerusalem besuchten, zählen der Imam Muhammad Ibn al-Walid at-Tartuschi al-Andalusi (g. 520/ 1126), Abu Ghana’im Muhammad Ibn Maimun al-Hafid al-Kufi, der Osmane Abu ‘Abd Allah ad-Dibadji, der Imam Abu Faradj asch-Schirazi und Abu Hamid al-Ghazali, der sich aus der al-Aqsa-Moschee zurückzog und in der Madrasa an-Nasirijja lebte, wo er zahlreiche Werke verfasste. In dieser Zeit standen die Diskussion und die Debatte im Mittelpunkt von Lehre und Studium, um so mehr, als Jerusalem sich rühmen konnte, die berühmtesten Gelehrten zu beherbergen. Al-Ghazali beklagte, dass es in al-Aqsa nur 360 Lehrer gab. Die Diskussionszirkel standen nicht nur gelehrten Muslimen offen, sondern auch den Schriftgelehrten der anderen monotheistischen Religionen. Ibn al-‘Arabi (g. 543/ 1148) hat diese religiösen Streitgespräche mit folgenden Worten beschrieben: „Wir diskutierten mit denen aus der Karamijja, den Mu‘taziliten, den Muschabbahas und den Juden und wir stritten auch mit den Christen.“
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Al-Aqsa-Moschee, Gesamtansicht mit der Hauptfassade, Haram asch-Scharif, Jerusalem.


Während sich die Streitgespräche vorwiegend mit Theologie, dem islamischen Recht, der Exegese und dem Wider-spruch befassten, ging es beim Studium in erster Linie um die Wissenschaften des Koran, der hadiths und ihrer unterschiedlichen Überlieferungen. Weitere Studienthemen waren u. a. arabische Grammatik, Morphologie, Literatur, Rhetorik und Lyrik, wohingegen manch andere Disziplin nur kursorisch behandelt wurde. Die Mehrzahl der Meister unterrichtete kostenlos. Der Sitte gemäß ließen sie sich einfach im Inneren der al-Aqsa-Moschee nieder, wo ihre Schüler dann einen Kreis um sie herum bildeten. Einige Lehrer machten es sich zur Gewohnheit, sich stets an einer ganz bestimmten Säule einzufinden, die dann für immer den Namen des berühmten Meisters tragen sollte. Wenn das Wetter es zuließ, wurden einige Lektionen auf den Terrassen durchgenommen. Die Kurse wurden weder vorab näher definiert, noch wurden hierzu Programme konzipiert.


Die pädagogischen Aktivitäten in Jerusalem erlitten bei der Besetzung der Stadt durch die Kreuzritter im Jahre 492/1099 einen fatalen Rückschlag. Der Unterricht wurde – mit dem Verschwinden vieler Gelehrter und ulema, die im Kampf umgekommen waren – auf brutale Weise unterbrochen. Erst als Saladin 583/1187 Jerusalem befreit hatte, kehrten die Gelehrten in die Stadt zurück, in der sie bevorzugte Behandlung genossen. Saladin erbaute Institutionen, die ihre Mission, das Unterrichten, erleichtern sollten – wie beispielsweise madrasas, Koranzentren, Gebets- und Andachtsorte sowie zawijas. Die al-Aqsa-Moschee übernahm wieder ihre Rolle als Ort der Predigt, der Erleuchtung und Orientierung. Auch wenn in Jerusalem nachweisbar bereits vor der Okkupation durch die Kreuzritter madrasas existiert hatten, geht ihre große Zahl auf die Zeit der Aijubiden zurück; ihren Zenith erreichte sie unter den Mamluken.


Häufig trugen die Schulen den Namen ihrer Gründer oder eines ihrer Meister. Die vier Rechtsschulen des Islam (madhhabs) waren Hauptbestandteil des Unterrichts und es war häufig so, dass sich eine madrasa auf eine von ihnen spezialisiert hatte. Das waqf-System beförderte die Verteilung von Stipendien an arme, aber fähige Schüler und stellte die laufenden Ausgaben der madrasa sowie die Bezahlung der Lehrer sicher. Die Funktionen innerhalb einer madrasa bestanden aus zwei Kategorien: pädagogische und administrative. Für die pädagogischen Posten, wie die des Scheichs der madrasa und der wichtigsten Meister, die mit der Lehre beauftragt waren, wurden Gelehrte oder Theologen vertraglich verpflichtet, die auf diesem Gebiet Autoritäten waren. Der Meister händigte seinen Schülern eine Urkunde aus, idjaza genannt, die sie dazu ermächtigte, seine Lehre und Werke weiterzugeben. Der Lehrer wurde von einem Repetent assistiert, dessen Rolle darin bestand, komplexere Themen solchen Studenten zu erklären, die dieser Erläuterung bedurften. Zu den administrativen Posten einer madrasa zählte meist der Leiter, der sich um das Verwaltungsmanagement kümmerte (die Verwaltung der waqfs, die ihr zugeteilt worden waren, die Auszahlung der Löhne und Stipendien an Lehrer und Studenten, den Unterhalt und die Instandsetzung der Gebäude); aber auch andere administrative Posten wie die des Bibliothekars, des Zensors, des Hausgehilfen oder für die Beleuchtung Zuständigen galt es zu besetzen.


Obwohl die Disziplinen die gleichen wie im 5./11. Jahrhundert blieben, wurde die Qualität der Lehre in zunehmendem Maße schlechter. Die Streitgesprächs- und Diskussionszirkel verschwanden, idjtihad, Innovation und Originalität verkümmerten. Sowohl für die Zeit der Aijubiden als auch für jene der Mamluken können die nun angewandten Lehrmethoden mit Monotonie, Wiederholung und Auswendiglernen zusammengefasst werden, wohingegen die Zeit der Osmanen dann mit Unflexibilität und Engstirnigkeit charakterisiert werden kann – vor allem gegen Ende ihrer Herrschaft. Doch das hinderte Mudjir ad-Din nicht daran, eine Unzahl von Werken bedeutender aijubidischer und mamlukischer Gelehrter, ulema, Redner, Richter und Lehrer zu interpretieren und so seinen Teil zum Erhalt der Wissenschaften der schari‘a und der arabischen Sprache beizutragen. Zum Schluss sei noch angemerkt, dass es sich bei den meisten der Schulen um private Institutionen handelte, die ihre Existenz waqf-Stiftungen verdankten, die für sie eingerichtet worden waren. Sie standen gleichberechtigt allen sozialen Schichten offen. Trotz dieser Tatsache kann man diesen Zeitraum als zwischen Fortschritt und Rückschritt angesiedelt sehen.




ARCHITEKTUR UND KUNSTGEWERBE IM ISLAMISCHEN PALÄSTINA


Yusuf Natsheh


In Palästina erlebte die islamische Kunst – genauer eingegrenzt vor allem die Architektur und das mit ihr verbundene Kunstgewerbe – einen spektakulären Aufschwung. Tatsächlich hat die bescheidene Größe das Land nicht davon abgehalten, die Künste in all ihrer Vielschichtigkeit und großer Originalität erblühen zu lassen. Palästina besitzt das älteste und gleichzeitig wohl auch bedeutendste islamische Baudenkmal, das bis in unsere Zeit hinein überlebt hat: den Felsendom in Jerusalem. Kein anderes Bauwerk hat so viel Interesse geweckt und Anlass zu so zahlreichen Analysen gegeben; als vollkommenes architektonisches Glanzstück angesehen, wird es seit Jahrzehnten von Architekten und Fachleuten untersucht. Die Ursachen dieser künstlerischen Blüte sind zahlreich. Ein Grund ist nicht zuletzt der Reichtum an Rohstoffen, vor allem an Naturstein, der sowohl in der Architektur als auch der Ornamentik Verwendung fand. Palästina war berühmt für seine großen Vorkommen an Natursteinen, die besonders gut für ornamentale Bildhauerarbeiten geeignet waren und deren schöne Farben (rot, schwarz, weiß und gelb) zur Herausbildung des ablaq-Stils in der Architektur führten. Künstlerische Traditionen, die bereits vor Jahrtausenden in Palästina ihren Anfang genommen hatten, hatten an der Entfaltung der Künste einen beachtlichen Anteil, sie vermischten sich in der Folge mit hellenistischen, römischen und byzantinischen Einflüssen und veränderten sich entsprechend. Zwischen Ägypten und Syrien gelegen – dem Herzen und dem Zentrum der islamischen Welt – wurde Palästina auch stark von den architektonischen und künstlerischen Einwirkungen aus Kairo, Damaskus und Aleppo geprägt – während der Herrschaft der Aijubiden und jener der Mamluken waren diese Einflüsse besonders stark.
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